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Er ſtadt ſchritt an einem 
(Sy, ſonnigen Märztage 
ein junger Mann, deſſen 
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% Kleidung auf keinen 
irdiſchen Reichtum ſchlie⸗ 
ßen ließ, aus deſſen Geſicht aber 
der Sonnenſchein innern Glücks 
leuchtete. Die ſchlanke, kräftige 
Geſtalt, das ſchöne und etwas 


blaſſe Geſicht, das von zwei großen, 
hellblauen Augen belebt wurde, die 
vollen blonden Haare und der 
elaſtiſche, ſtolze Gang, das alles 
vereinigte ſich zu jener Harmonie, 
wie wir fie in den Heldengeſtal⸗ 
ten unſrer deutſchen Sagen zu 
ſchauen gewohnt ſind. 

Während er ſelbſt kein Auge 
für ſeine Umgebung hatte, ſah ihm 
mancher Vorübergehende mit Wohl⸗ 
nach. Einem Träumer 


die Straßen. Wie Schatten huſch— 
ten ihm die Menſchen links und 
rechts vorüber und nur wie aus 
weiter Ferne berührte das laute 
Leben ringsum ſein Ohr. Seine 


die Heimat und lebte unter den 
Personen. die ihn in Liebe begleite 
ten auf Schritt und Tritt und deren 
er arbeitend und träumend in Liebe 
gedachte. 


Guſtav Treuenburg hatte ſein medizini— 
„Was 
wirſt Du dazu jagen, mein liebes Mütter- 
lein,“ dachte er, „wenn ich nach langer 
Trennung in Deine Stube trete und Du in 
Deinem Sohn einen jungen Doktor um- 


ſches Studium mit Glück beendet. 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


über Was werden ſie dazu ſagen, die ihm einen ſchmählichen Ausgang weisſagten? 


über das teure Studium des armen Tiſch. Nun hab' ich es doch erreicht, was ich ſeit 
lerſohnes hochmütig die Naſe rümpften und meiner Kindheit wachend und träumend er- 


Ein neues Jahr eilt uns entgegen, 
O möcht’ es reich beglückend ſein, 
Getragen von des Himmels Segen 
| Dem Aermſten frohe Stunden weih'n. 
Und durch des güt'gen Vaters Walten 
Den Frieden dauernd uns erhalten. 


ſehnte, und habe es erreicht durch 
eigene Kraft. — Freilich iſt es 
Mühe und Arbeit geweſen und 
manchmal glaubte ich unter der 
Laſt der Arbeit, die Studium und 
Armut mir aufbürdeten, erliegen 
zu müſſen. Aber doch war es köſt— 
lich und groß, und jetzt am Ziel 
des mühevollen Weges, verwandelt 
jeder Seufzer ſich in ein Jubellied. 
Nun hat auch die Zeit der Ent- 


behrungen für Dich ein Eude, mein 


5 6% 


eleganten 
Herrn 
Träumereien umfangen, blieb er unwillkür— 
lich bei der Menge ſtehen, die ſeinen Weg 
ſperrte. 

Von den ſtolzen Roſſen glitt fein Blick 


liebes Mütterlein! Dein Glück 
und das Schickſal der Schweſter, 
des lieben, herzigen Kindes, ſoll 
hinfort meine Sorge ſein. Denn 
nun werde ich als Arzt in einer 
großen Stadt mein Glück gründen. 
Ich werde mir ein Weib nehmen 
— o, ein ſchönes, reiches, liebes 
Weib! und von ihrer Liebe unter- 
ſtützt werde ich Dir den Reſt Dei— 
ner Tage zu einem Himmel auf 
Erden machen.“ 

So jubelte Guſtav und ſchmückte 
ſich die Zukunft mit allen Reizen 
aus, die ein empfängliches, jugend 
liches Gemüt beglücken. Und ſo 
fühlte er ſich in ſeiner ärmlichen 
Kleidung reich wie ein König, und 
wenn er einen Blick warf in die 
glänzenden Schauläden links und 
rechts, dann ſtrahlten ſeine Augen 
mit ſo freudigem Glanz, als oh 
fie ſagen wollten: „Das alles iſt 
mein!“ 

In dieſen Gedanken war er 
bis zum königlichen Schloß gekom— 
men, wo er eine Menſchenmenge 
verſammelt fand, die vor einem 

Wagen offenbar eines hohen 
wartete. Immer noch von ſeinen 
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auf den Wagen. Er guckte hinein und — 
welche Ueberraſchung! — er ſah ſein eigen 
Bild in dem prachtvoll ausgeflatieten Innern 
desſelben. Sofort aber erkannte er die Täu⸗ 
ſchung, welche die hellen Spiegelſcheiben des 
Wagens hervorgerufen hatten, und über ſeine 
Illuſion lächelnd, wollte er der Menge aus- 
biegen, als plötzlich die Hüte von den Köpfen 
der Umſtehenden flogen. 

In dem Portal des Schloſſes erſchien ein 
ſchlanker Offizier, der, von einem alten, klei⸗ 
nen Herrn in Civil begleitet, freundlich grü- 
ßend dem Wagen zuſchritt. Als er Guſtav 
bemerkte, zögerte er einen Augenblick, indem 
er ſeine freundlichen Augen überraſcht auf 
dem Geſicht des jungen Mannes ruhen ließ. 
Dann wendete er ſich zu ſeinem Begleiter 
und ſagte leiſe, doch für die Umſtehenden 
verſtändlich genug: „Dieſer junge Mann wäre 
ein Friedrich II. für unſern Profeſſor Weg- 
ner,“ worauf auch der Herr prüfend auf 
Guſtav ſah und beifällig nickte. 

Dieſem ſtieg, als er ſich auf dieſe Weiſe 
zum Gegenſtand der allgemeinen Aufmerk— 
ſamkeit gemacht ſah, das Blut in die Wangen. 
Jetzt ſchrieb der Herr in Civil, dem Wunſch 
des Offiziers folgend, einige Worte in ſein 
Taſchenbuch, riß das Blatt heraus und trat 
an Guſtav heran. 

„Wenden Sie ſich an dieſe Adreſſe,“ ſagte 
er, ihm das Blatt hinhalteud; „es ſoll Ihr 
Schaden nicht ſein.“ Gleich darauf ſtiegen 
beide Herren in den Wagen und wurden 
von dem leichten Gefährt wie im Fluge da— 
hingetragen. 

„Wer war der Offizier?“ fragte Guſtav 
ſeinen Nachbar. 

„Kennen Sie denn den König nicht —?“ 
antwortete dieſer verwundert. „Der König 
ſelbſt war es, und ſein Begleiter war ſein 
Leibarzt, der Geheimrat Schreiner. Verſtehen 
Sie auch, was er Ihnen ſagte? Er meinte, 
Sie wären ein gutes Modell für die Haupt- 
figur in dem großen, hiſtoriſchen Gemälde, 
welches unſer berühmteſter Maler auf den 
Wunſch des Königs anfertigt. Zeigen Sie 
doch her!“ 

Er nahm Guſtap das Blatt aus der Hand 
und ſuhr eifrig fort: „Sehen Sie, das iſt 
er! Profeſſor Wegner, Cäcilienſtraße 17. 
Verſäumen Sie ja nicht, ihn aufzuſuchen! 
Damit iſt Geld zu verdienen.“ 

Guſtav fiel es wie Schuppen von den 
Augen. Natürlich, das war der König, der 
junge König, auf den das ganze Land mit 
Liebe und Begeiſterung ſchaute, weil es von 
ihm die Verwirklichung ſeiner freiheitlichen 
Ideale erwartete. Er hatte ihn im Bilde ſo 
oft geſehen, ja ihn ſchon mehrmals, wenn 
auch nur auf Augenblicke, leibhaftig geſchaut, 
daß er ihn ſofort hätte wiedererkennen müſſen, 
wenn er bei wachen Sinnen geweſen wäre. 
Da er ſich nun wie ein Wundertier von den 
Leuten umſtanden und begafft ſah, entzog 
er ſich ſchnell ihren Blicken, indem er eilig 
davon ging und in die erſte Querſtraße einbog. 

Er überdachte, was er ſoeben erlebt hatte. 
Alſo Modell ſollte er ſtehen! Eine ſtarke 
Empfindlichkeit erfüllte ſein Herz bei dem 
Gedanken, daß der König nichts weiter in 
ihm geſehen hatte, als ein brauchbares Mo— 
dell. Er fühlte ſich zu andern Dingen be- 
rufen. Nicht die Eigenſchaften, mit welchen 
ihn die Natur zufällig ausgeſtattet hatte, 
erſchien ihm beſonderer Aufmerkſamkeit wert; 
nein, alles, was er ſich durch Arbeit und 
ſeinen eiſernen Fleiß bewußt und freudig 


mit er zu arbeiten und reich und glücklich 
zu werden wünſchte. Es war jelbjiverftänd- 
lich, daß er den Proſeſſor nicht auffuchte, 
ſondern den Weg nach ſeiner Wohnung ein- 
ſchlug. j 

In eiuer der engen, unauſehnlichen Stra- 
ßen des Oſtviertels ſchritt er durch die Thür 
eines finſtern Hauſes und ſtieg fünf enge, 
ſteile Treppen hinan. Hier ſchloß er eine 
Thür auf und trat in ein ärmlich ausge⸗ 
ſtattetes Dachſtübchen, das aber den Vorzug 
hatte, daß es durch eine Flut hellen Lichtes, 
welches durch das kleine Fenſter hereinſtrömte, 
erleuchtet wurde. Ein alter Tiſch. zwei 
wacklige Stühle, in der einen Ecke ein dürf— 
liges Bett, in der andern ein Regal mit 
einer Anzahl dicker Bände — das war die 
ganze Ausſtattung des Stübleins. Aber es 
war Guſtav ein lieber, trauter Ort, hatte er 
hier doch eine Anzahl von Jahren hindurch 
die Mühe und das Glück eines ernſten Stu- 
diums genoſſen und manchen ſchönen Zus 
kunftstraum geträumt. 

Er öffnete das Fenſter und ließ ſeinen 
Blick hinausſchweifen über die unzähligen 
Dächer mit den Hunderten von Schornſteinen, 
und er ſah, wie in der Ferne, alles weit 
überragend, die Kirchtürme ſchlank und ſtolz 
in die Lüfte ſtiegen, als verſuchten ſie, mit 
ihren goldenen Kreuzen die weißen Wolken 
am blauen Himmel aufzuhalten. Guſtavs 
Buſen wurde voll und weit, und als er nun 
wieder des Königs gedachte, ſagte er bei ſich 
ſelber: „Nimm es mir nicht übel, Herr Kö— 
nig, daß ich Deinem Willen nicht gefolgt 
bin. Aber wahrlich, ich könnte Dir als Leib- 
arzt oder als Profeſſor an Deiner Univerſi⸗ 
tät mehr nützen wie als Figur in Deinem 
hiſtoriſchen Gemälde.“ 

Guſtavs Gedanken wurden von ſeiner 
alten Wirtin unterbrochen, die hereintrat und 
ihm einen Brief übergab, den der Briefträger 
in ſeiner Abweſenheit gebracht hatte. 

„Von meiner Mutter!“ rief Guſtav, als 
er ihre Schriftzüge in der Adreſſe erkannte. 

Die Mutter ſchrieb, daß ſie ſich mit der 
Schweſter wohl befinde, und daß ſie beide 
des lieben Sohnes und Bruders in der Fremde 
beſonders in der letzten, ſchweren Zeit fleißig 
gedacht hätten. Nun möchte er wohl mit 
Gottes Hilfe das letzte Examen beſtanden 
haben, und fie bitte ihn dringend, ohne Ver⸗ 
zug gu ihr zu eilen, da wegen einer wichti- 
gen Augelegenheit ſeine Gegenwart dringend 
notwendig ſei. Sie ſähe ſeiner Ankunft zu 
dem bevorſtehenden Oſterfeſt beſtimmt ent- 


gegen. 
Guſtav erſchrak und eine bange Sorge 
flieg in feinem Herzen auf, als ob den Lie⸗ 
ben in der Heimat ein Unglück drohe. Noch 
an dem Nachmittag dieſes Tages beſchloß er 
abzureiſen. Unverzögert packte er ſeinen 
Koffer, und nachdem er in aller Eile ein 
ſchnell hergerichtetes Mittagbrot zu ſich ge- 
nommen hatte, ſagte er ſeiner treuen Wirtin 
und dem freundlichen Stübchen lebewohl. 
Nach kaum einer Stunde führte ihn die Poſt 
raſſelnd und ſchwankend der Heimat zu. 


* * 
* 


Zwiſchen dem Städtchen und der Vor— 
ſtadt, dicht an der Landſtraße. ſtand ein 
freundliches, zweiſtöckiges Haus. Die grünen 
Feuſterläden hoben ſich ſchön von dem wei— 
ßen Anſtrich des Gebäudes ab, das von dem 
großen Garten lieblich umrahmt wurde. Die 
zahlreichen Obſtbäume verrieten ein jugend— 


errungen hatte und noch erringen wollte, die liches Alter und die ganze Anlage des klei. 
Schätze ſeines Geiſtes — das war es, wo- nen Beſitztums bewies, daß fie noch nicht 


viele Lenze erlebt hatte, aber von einer liebe⸗ 
vollen und geſchickten Hand herrührte. Noch 
entbehrten Bäume und Sträucher dis Blätter⸗ 
ſchmucks, aber ſchon regte es ſich lebenskräftig 
in den Zweigen und aus dem Boden lugten 
ſchüchtern und doch ſaftſtrotzend die erſten 
Frühlingsblumen. 1 

Es war am frühen Morgen. Das Haus 
ſchien zu jchlafen, obgleich Stare und Spatzen 
ſich die erdenklichſte Mühe gaben, die Welt 
vom Schlummer zu erwecken. Endlich öff. 
neten ſich die Fenſterladen des untern Stock; 
werks und bald darauf traten eine Frau 
und ein Mädchen aus dem Haufe. Die Frau, 
einfach und ſauber in der Kleidung, zeigte 
in dem von freudiger Hoffnung belebten Ge- 
ſicht Spuren tiefen Grams, aber das Mädchen 
ſah aus wie ein holdes Roſenknöſpchen, das 
die milde Frühlingsſonne wachgerufen hat, 
und das nun freudig ſeine Blüte dem Licht 
zu erſchließen bereit iſt. 

Die Mutter trat auf die Mitte des We⸗ 
ges und ſah mit forſchenden Augen die Land 
ſtraße hinauf. * 

„Kommt er noch nicht?“ fragte das junge 
Mädchen. 

„Ich ſehe noch nichts,“ antwortete die 
Mutter, „aber in einigen Minuten muß er 
da ſein.“ 

Sie warteten ſchweigend einige Zeit, wäh: 
rend welcher das Mädchen einen Strauß 
von Veilchen und Primeln pflückte, die in 
dem Gärtchen am Hauſe in großer Fülle 
blühten. 

„Die ſchenke ich ihm,“ ſagte fie zur Mut- 
ter, „Guſtav bringt mir gewiß auch etwas 
Schönes mit.“ 

Die Mutter ſtrich mit der Hand über 
die glatten, blonden Haare des Kindes. 
„Darauf rechne nicht, mein Kind,“ erwiderle 
ſie ernſt. „Für arme Leute will es ſich nicht 
ſchicken, daß ſie ihr Herz an Glanz und 
Flitter hängen und das Geld dafür hin⸗ 
geben. Aber Du wirſt Dich doch freuen, 
wenn er da iſt.“ 

„Horch,“ ſagte Lisbeth. 

Aus der Ferne hörte man deutlich die 
Klänge des Poſthorns und bald darauf 
rollte der Poſtwagen die Straße herunter. 
Das Herz der Mutter klopfte ſchneller. Un- 
willkürlich ging ſie dem Wagen einige Schritte 
entgegen und: „Guſtav!“ jubelte ſie auf, 
als der blonde Kopf ihres Sohnes ſich zum 
Wagenfenſter hinausbeugte und ihr das ge- 
liebte Geſicht den Gruß entgegenlächelte. — 
Der Wagen hielt an, die Thür ſprang auf, 
und im nächſten Augenblick lag der Sohn 
in den Armen der Mutter. 

Bald darauf ſaß die kleine 1 beim 
Morgenkaffee zuſammen. Guſtav erzählte, 
wie's ihm beim Studium in der Hauptſtadt 


ſeither ergangen war, und die Mutter konnte 


kein Auge abwenden von der hübſchen Jüng⸗ 
lingsgeſtalt und mit beglücktem Geſicht 
lauſchte ſie der klangvollen Stimme, die ſo 
vieles erzählte, was ihrem Mutterherzen 
wohl that. 

Jetzt gedachte ſie der Zeit, wo ſie vor 
fünfundzwanzig Jahren auf den Rat einer 
freundlichen Nachbarin mit dem Säugling 
nach der Kirche gegangen war, als der Küſter 
den Abend einläutete. Sie hatte ein Geld- 
ſtück in die kleine Hand des Kindes gedrückt 
und ließ es aus dieſer in den Taufſtein 
fallen: denn das ſollte dem Knaben für ſein 
ganzes Leben Glück bringen. Und war nun 
das, was ſie ſelbſt als Aberglauben belächelt, 
indes in ihrer gläubigen Mutterliebe doch 
gethan hatte, nicht ſchöner eingetroffen, als 
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hoſſen durfte? Und hatte jenes nes Vermögen hatten, jo mußte Vater das 
Wunder nicht vollbracht, ſo Geld bei dem Rentier Holmer, einem der 
doch die Liebe, die ſorgend und reichſten Männer der Stadt, leihen, von dem 
Knaben erzog und den Weg des mau allgemein weiß, daß er in Geldange 
ſegleitete. legenheiten ſehr hart und rückſichtslos iſt. 
Lisbeth hatte ſchon wiederholt fragende Dieſes Geld wurde zur erſten Hypothek 
Blicke auf en Koffer des Bruders geworfen. geſchrieben. Die vielen Ausbeſſerungen aber, 
Nun ſtand Guſtav auf und öffnete denjel- die im Haufe vorgenommen werden mußten, 
ben, denn er hatte unterwegs in einer Stadt, ſowie die Anpflanzungen im Garten mach— 
wo er einen mehrſtündigen Aufenthalt neh- ten neue bedeutende Anleihen notwendig, 
men mußte, einige Geſchenke für die Schweſter und da waren es denn, wie Du weißt, einige 
gekauft. Es waren einfache und nützliche gute Freunde, die uns Summen von ver⸗ 
Sachen, die fie in der Schule und im Hauſe ſchiedener Höhe im Geſamtbetrage von ſechs- 
wohl brauchen konnte, und größer als ihr Wert hundert Thalern vorſchoſſen. Zwar konnte e 
war die Freude, die ſie dem Kinde bereiteten. ihnen Vater keine genügende hypothekariſche 
Als ſich unn der erſte Sturm der Gefühle Sicherheit bieten, doch war ihnen ſein recht- 


ſie es jemals 
Geldſtück das 
ſchaffte es 
hoffend den 
Jünglings 


Eine deutſche 


Winterlandſchaft. 
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„Welche Abſicht kann er dabei haben?“ 

„Er hat die Abſicht, das Haus für die 
Summe von fünfzehnhundert Thalern an 
ſich zu bringen.“ 

Guſtav fuhr auf. „Das Haus an ſich 
zu bringen? Dich und die Schweſter hin- 
auszudrängen? — Das ſoll ihm nicht ge— 
lingen!“ 

„Er hat die Zeit gar zu gut gewählt.“ 
ſagte die Mutter traurig. „Der Wert der 
Häuſer und Grundſtücke iſt in der letzten 11 
wegen der traurigen Geſchäftsverhällniſſe ſehr 
heruntergegangen. Ich habe mir bereils die 
erdenklichſte Mühe gegeben, ein neues Kapi— 
tal aufzutreiben, aber vergeblich. Ueberall 
wurde ich mit Mißtrauen behandelt. Der 


Mühevoll, mit Anſpannung aller Kräfte, ſind die Fuhrleute auf obigem Bilde beichäftigt, den riejigen Stammteil einer Eiche 


Der Maler dieſes in prächtigen Oelfarben hergeſtellten £ 


über den verſchneiien Berg zu ſchaffen. 
3 Grab geſenkt wurde. Sein letztes 


vor einiger Zeit ins 


Originals 
Werk iſt das obige 


A g Char, ſein Fleiß und ſeine 
ſeine Sparſamkeit Sicherheit genug. Auch Dein 
Vormund, der Schmied Ramſtein, 


gelegt hatte, bat Guſtav die Mutter um ſchaffener Charakter, 
Aufſchluß über die Angelegenheit, die 
Auweſenheit in der Heimat nötig mache. — 
„Es wird mir ſchwer,“ ſagte ſie langſam, dertfünfzig Thaler dazu gegeben.“ 
„Dir meine Sorgen anzuvertrauen — denn „Das Haus iſt alſo vollſtändig verſchul— 
Sorgen ſind eine doppelte Laſt für den, der det,“ warf Guſtav ein. 
wie Du eben in die Welt hinaustritt und „So iſt es,“ beſtätigle die Mutter. „Wäre 
ein weites Ziel ſchnell erreichen will. Doch Vater am Leben geblieben, ſo hätte er un⸗ 
thäte ich vielleicht unrecht, wenn ich noch zweifelhaft dieſe letzten kleinen Schulden nach 
länger ſchweigen wollte.“ und nach heruntergearbeitet. Nun aber, als er 
„Du ängſtigſt mich, Mutter,“ ſagte Guſtav alles ſchön eingerichtet und angebaut hatte, 
unruhig. raffte ihn der Tod plötzlich hinweg. Er ſollte 
„Du weißt,“ fuhr die Mutter fort, „daß die Früchte ſeiner Saat nicht mehr genießen.“ 
Vater vor fünf Jahren dieſes Haus mit dem „Und nun?“ 
Garten kaufte und damit ſeinen größten „Ich habe geſpart Tag und Nacht, daß 
Wunſch, den Wunſch nach einem eigenen Be- ich den Verpflichtungen gegen die Gläubiger 
ſitztum, erfüllte. Die Kaufſumme betrug bisher nachkommen konnte. Nun aber fün- 
fünfzehnhundert Thaler, was bei den dama digt mir plötzlich der Rentier Holmer die 
ligen hohen Preiſen der Häuſer und Grund- fünſzehnhundert Thaler und ſtürzt mich da- 
ſtücke nicht zu viel war. Da wir kein eig- mit in die größte Not.“ 


hat hun⸗ 


Geldangelegenheiten bekannt iſt, 


kennen, 


Thaler erſteht.“ 


iſt der Weimaraner Künſtler C. Geibel, welcher 


geweſen. 


Unftand, daß dieses Grundſtück außerhalb 
der Stadt 105 zu irgend einem Geſchäft 
alſo kaum verwertet werden kann, und daß 
der Rentier Holmer ſelbſt ſein Kapital zu— 
rückzieht, der als ein gewiegter Mann in 
fällt dabei 
ſchwer ins Gewicht. Wäre es uns möglich, 
das Grundſtück noch einige Jahre zu halten, 
jo könnten wir es vielleicht mit ebenſo gro- 
ßem Vorteil verkaufen, als wir jetzt den 
Verlust erleiden müßten. Man ſpricht da⸗ 
von, daß in kurzer Zeit eine Garniſon hier. 
her verlegt werden ſoll. Du wirſt leicht er- 
wie vorteilhaft dieſer Umſtand für 
unſer Haus ſein müßte, da es ſich für eine 
Offizierswohnung trefflich eignet. Wenn 
aber unſer Gläubiger das Haus jetzt zu 
einem gerichtlichen Verkauf bringt, jo it ge- 
wiß, daß er es für ſeine fünfzehuhundert 
(Fortſ. folgt.) 


Bierologiſches. ! 
von der Bierbrauerei handelt iſt im Jahre 1575 
in Erfurt erſchienen, und zwar unter dem Titel: 
„Fünff Bücher von der Göttlichen und Edlen 
Gabe der philoſophi⸗ 
ſchen, hochthewren und 
wunderbaren Kunſt ö 
Bier zu brawen durch 
Herrn Henticum Knau⸗ 
ſtium, beyder Rechte 
Doktorem.“ Nicht 
ohne Humor ſind 
einige der älteſten Be⸗ 
nennungen des edlen 
Gerſtenſaftes, welche 
die „Straßb. Poſt“ 
dem Werk dieſes „Bier⸗ 
direktors“ entnimmt. 
Die älteſte aller Be⸗ 
Ban ſcheint der 
reslauer „Scheps“, 
der braune und der 
weiße, zu ſein. Er 
machte ſchon im Jahre 
1301, wie der Chroniſt, 
ſagt, „unruhige Köpfe“. 
Die Entſtehung des 
Namens, der übrigens 
noch heute gebräuchlich 
iſt, wird ohne Zweifel 
ebenſo wie der Lon⸗ 
doner „Aleſog“, der 
Brüſſeler „Farr“ oder 
„Lambick“, der Löwe⸗ 
ner „Pentermann“, der 
Dortmunder „Adam“ 
und der Branden⸗ 
burger „Alte Klaus“ 
auf einen Perſonen⸗ 


— — 


Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


Am Sylveſterabend ſpielt in Rußland 
bei den Fragen an die Zukunft der Spiegel 
eine Hauptrolle. 


| 


Ein kecker Gauner. Herr R., ein reicher 
Fabrikant aus dem Departement de l' Eure, be⸗ 


Man muß am Sylbeſterabend fand ſich kürzlich in einem der kleineren Pariſer 


allein in einem Zimmer ſitzen, einen Spiegel Theater, wo er mit ſeinemm Nachbarn, einem 
auf den Tiſch ſtellen, zwei Lichter daneben, und gut ausſehenden Mann, eine Unterhaltung an 


einen zweiten gegenüber ſich vor die Bruſt knüpfte. 


Während des Zwiſchenaktes entfernte 


halten, ſodaß die beiden Spiegel ſich auſehen, ſich der Fabrikant und vermißte bald darauf 


man aber ſich ſelbſt nicht ſieht. 
nun in den Spiegel, der auf dem Tiſch ſteht, 
hineinſieht und jemand darin erblickt, ſo iſt 
dies der Zukünftige. Oder man fragt auf der 


Abwehr. 


„Halt! Ich bin Vegetarier!“ 


namen zurückzuführen 
ſein, obgleich dies nur von 
„Mumme“ geſchichtlich verbürgt iſt. Dieſe wurde 
daſelbſt 1498 zuerſt von Chriſtian Mumme ge⸗ 


braut und erlangte bald einen weitverbreiteten 


Ruf. In dem mecklenburgiſchen Städtchen 
Boitzenburg gab es ein Bier, das den Namen 
„Büt den Kerl“ führte. Es muß wohl recht 
beißende, d. h. bittere Eigenſchaften gehabt 
haben, denn im Mittelalter wurden die Biere 
überdies ungleich ſtärker gehopft als heutzutage. 
In Braunſchſveig trank man neben der „Mumme“ 
noch einen „Hund“, der, wie Herr Henricus 
Knauſtius berichtet, „im Magen ARTEN zu 
knurren“. In dem in Norddeutſchland durch 
ſeine Hunde berüchtigten Buxtehude genehmigte 
man einen 50 weiß nicht wie“, wobei es aller⸗ 
dings zweifelhaft bleibt, ob ſich dieſes geflügelte 
Wort auf die Zuſammenſetzung des Bieres oder 
auf ſeine etwalge Wirkung beziehen ſollte. Die 
biederen Hallenſer tranken einen „Puff“, die 
Delitzſcher einen „Kuhſchwanz“ und die ge⸗ 
ſprächigen Jenenſer einen „Klatſch“. Ueber⸗ 
haupt ſcheink Jena in cerevisiis von jeher groß 
a zu fein, denn es gab dort im 16. Jahr⸗ 
hundert bereits drei Brauereien. Das dünne 
Bier der Städtiſchen Brauerei nannten die 
Studenten „Mauleſel“, das ſtarke Gebräu eines 
andern Brauhauſes dagegen führte den kanni⸗ 
baliſchen Namen „Menſchenfett“. Ein ähnlicher 
Kunſtausdruck gab einer Bierſorte des kleinen 
märkiſchen Ortes Kyritz, der ſogar an den Hof 
Friedrichs des Großen lieferte, ſeine Weihe — 
„Mord und Todſchlag“ benamſte ſich das männer⸗ 
fällende Bräu, während ein harmloſerer Stoff 
als „Friede und Einigkeit“ huldvoll winkte. 
Seltſamer Ausſpruch. Der berühmte 
engliſche Maler an lieferte ſehr ähn⸗ 
liche Bilduiſſe, allein vergebens, ſuchte er die 


Wenn man ſeine Uhr. 


Nach ſeinem Platz zurückgekehrt, 
vermißte er ſeinen Nachbar gleichfalls und er 
begriff nun leicht, daß man ihn beſtohlen hatte. 
Zwei Tage nachher erblickt er in der Gewerbe— 
ICH aus ellung ſeinen Ge- 
ſellſchafter von vor⸗ 
geſtern. Er eilt auf 
ihn zu, aber der Un⸗ 
bekannte, der ihn er⸗ 
kannt hatte, weit ent⸗ 
ſernt die Flucht zu er⸗ 
greifen, geht ihm ge⸗ 
raden Weges entgegen. 
„Mein Herr,“ begann 
er mit leiſer Stimme, 

„Sie gewinnen nichts 

dabei, venn Sie mich 

ins Verderben bringen, 
denn ich habe kein 

Geld; ich befand mich 
in der verzweiſeltſten 
Lage, als ich die Ehre 
hatte, Sie im Theater 
kennen zu lernen; ich 
unterlag einer unglück⸗ 
ſeligen Verſuchung, 
aber ich kann alles 
oder doch das Meiſte 
wieder erſetzen. Be⸗ 
gleiten Sie mich gütigſt 
nur einige Schritte weit 
von hier in die Straße 
Ponthieu; ich legte 
Ihre Uhr bei dem Haus⸗ 
herrn meiner Woh⸗ 
nung nieder; gegen 
elende 20 Frances wird 
ſie Ihnen alſogleich zu⸗ 
rückgegeben werden.“ 


| 


Baugrund, Erſter 


Zweiter: „Meine Meeſtern.“ 
die hat ſich's aber leicht gemacht.“ 
„Wieſo denn?“ 


auf die Bude ſteigen kann.“ 


0 


0 
0 
9 
9 
7 
9 
9 
0 
9 
7 
90 


Verſteckrätfel 


von J. H. 


Ver kündet wohl die ſüße Frucht, 
Von allen Kennern viel geſucht, 

Die ſelbſt nicht nach den Wolken ſtrebt, 
Die aber echtes Lob erhebt? 

Ihr ganzes Weſen zeugt von Kraft, 
Gar ſtark und würzig iſt ihr Saft; 
Doch trennt man fie, zwei h hinein, 
Wird fo kein Brot zu baden ſein. 


a ae 


Fatal. Werkführer (zum Gerberlehrling): 
„Nun, Marl, wie gefällt Dir's denn bei uns?“ 
Marl: „Es thut' ſchon, Herr Huber, wenn 
nur der Meiſter nicht immer ſo 2 wäre.“ 
Werkführer: „Wieſo Maxl?“ arl: „Na, 
Die er meiſtens mein Fell gerbt, jtatt die 
andern“ 


üge der großen Schauſpieler Garriek und 

vode aufzufaſſen: „Dieſe Menſchen, ſagte er, 
das Mißlingen entſchuldigend, haben jedermanns 
Züge, nur nicht ihre eignen!“ 


Treffender Beweis. Richter: „Sie ſchimp⸗ 


ſen den Kläger einen Lump. Iſt er denn einer?“ 


Angeklagter: „Gewiß! Er und ich gehen 
ja alle Abend betrunken nach Hauſe.“ 


der Braunſchweiger Straße den erſten, welchen man begegnet, nach Vorſchlag ein und ſchätzt 

ſeinem Namen; fo heißt dann der Zukünftige. einem blauen Auge davon zu kommen. 
{ N Schuſterjunge: der Nähe des Cirkus bittet der Unbekannte 
„Wer hat Dir denn Deine Haare verſchnitten?“ den Fabrikanten, ihm die 20 Francs einſtweiken 
Erſter: „Na, zu übergeben, um vor ſeinem Hausherrn den 
Zweiter: äußern Anſchein zu retten. 
Erſter: „Na, die hat Dir ja entſchloſſen, feinem Mann nicht von der Seite 
lauter Treppen geſchnitten, daß fie Dir leichter zu gehen, zieht feinen Beutel, um ihm die kleine 


Doo . 


Herr R. geht auf den 
ſich glücklich, nur mit 
In 


Herr R., obwohl 


Summe zu übergeben; in demſelben Augenblick 
aber ward er durch ein geſchicktes Beinunter⸗ 
ſchlagen zu Boden geworfen. Seine Börſe 
wurde ihm aus der Hand geriſſen und der Dieb 
ergriff ſchnell die Flucht. Er war bereits ver⸗ 
ſchwunden, als der Fabrikant, vom Falle ganz 
betäubt, aufzuſtehen im ſtande war. 
Beruhigung. Reiſender (in der Bahn⸗ 
hofsreſtauration): „Kellner, wann geht mein 
Zug ab?“ Kellner: „In acht Minuten, mein 
Herr.“ Reiſender: „Ja, dann werde ich aber 
wohl keine Zeit mehr haben, mein beſtelltes 
Kotelett zu eſſen? Kellner: „O bitte ſehr, 
von unſeren Koteletts können Sie in ſoviel 
Zeit noch ein ganzes Dutzend bewältigen! 
Wortſpielrätſel. 

An keiner Feſtung darf es fehlen, 

Wo nicht es iſt, iſt leicht zu ſtehlen, 

Ein mäch'ger Gott iſt es zugleich. 

Auch einer aus dem Narrenreich. 


Nätſel. 
Ein deutſcher Dichter, heiter, artig fein, 
Kurz ein germaniſcher Anakreon, 


Doch nimmt man all zu kühn das Haupt davon, 
Kommt ohne mich zu ſtand' jetzt weder Tiſch noch Schrein 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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